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Liebe Leserin, lieber Leser! 

Das neue Jahr ist erst wenige Wochen alt, hat aber 
unserer Universität schon ein kleines Erfolgserlebnis 
beschert: Im international derzeit renommiertesten 
THES-Ranking belegt die Universität Innsbruck welt-
weit den siebten Platz beim Kriterium „Internationali-
tät“. Wir sind damit die erfolgreichste österreichische 
Universität. Gemessen werden neben den internatio-
nalen Studierenden und MitarbeiterInnen insbeson-
dere jene wissenschaftlichen Arbeiten, die im Rah-
men internationaler Kooperationen – also gemeinsam 
mit internationalen Co-AutorInnen –  entstehen. Das 
zeigt eindrucksvoll die enge Verbindung Innsbrucks 
mit der wissenschaftlichen Welt und ist darüber hi-
naus ein wichtiges Zeichen für die internationale An-
erkennung des Standorts Innsbruck/Tirol.
Ebenfalls wichtig dafür sind die beiden Kooperations-
abkommen, die wir dieser Tage mit der Fachhochschu-
le Kufstein und dem MCI geschlossen haben. Künftig 
können AbsolventInnen dieser beiden Einrichtungen 
an unserer Uni ein Doktoratsstudium betreiben und 
dabei jeweils in Forschungsgruppen der Hochschulen 
mitarbeiten. Das stärkt die Idee des Campus Tirol – 
gemeinsame Stärken nutzen – und die Attraktivität 
unserer Bildungs- und Wissenschaftsregion.
Auch in dieser Ausgabe bieten wir Ihnen wieder in-
teressante Einblicke in die spannende Arbeit unserer 
WissenschaftlerInnen. Wenn Sie die Faszination For-
schung live erleben wollen, dann lade ich Sie herzlich 
ein, am 4. April bei der Langen Nacht der Forschung 
die Uni Innsbruck und die anderen Hochschulen am 
Campus Tirol zu besuchen und sich selbst einen Ein-
druck von unserer Innovationskraft zu verschaffen.
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Der Rektor der Universität 
Innsbruck, Tilmann Märk, 
über den Erfolg in Ran-
kings und die Herausforde-
rungen für die Zukunft.

Das vergangene Jahr war für 
die Universität Innsbruck zum Teil 
sehr turbulent – u. a. war das alte 
Chemiegebäude wiederholt in den 
Schlagzeilen. 

Tilmann Märk: Das Problem 
mit erhöhten Strahlungswerten 
an der alten Chemie hat uns alle 
überraschend getroffen. Das war 
keine einfache Situation, schließ-
lich gibt es ein strenges Atomge-
setz und es sind verschiedenste 
Behörden zuständig. Ich denke 
aber, dass wir die Situation gut 

Trotz einer relativ stabilen Budgetsituation in der laufenden  
Leistungsvereinbarungsperiode sieht Rektor Tilmann Märk den Bedarf  
an neuen Finanzmitteln für die Infrastruktur.  Neben dem Neubau am  
Areal der alten Chemie ist auch ein Haus der Physik geplant .

Erfolgreich unter  
schwierigen Bedingungen

Die Vielfalt der Universität Innsbruck spiegelt sich nicht nur in der Architektur wider. Forschungskooperationen mit Hochschulen in Tirol sowie im Ausland schlagen sich auch erfolgreich in internationalen Uni-Rankings nieder. Fotos: Universität Innsbruck

bewältigt haben. Hier gilt mein 
Dank besonders Vizerektorin Ank e 
Bockreis. Derzeit sieht es so aus, 
dass wir kurz vor der Dekonta-
mination stehen. Das heißt, die 
künftigen Nutzungspläne für das 
Areal sollten nicht gefährdet sein. 

Wie soll das neue Gebäude ge-
nutzt werden? 

Tilmann Märk: Es wird Platz 
für jene Institute bieten, die der-
zeit über die ganze Stadt ver-
teilt sind. Dies wird Vorteile für 
Wissenschaftler und Studierende 
bringen, da die räumliche Nähe 
auch neue Kooperationen und in-
tensivere Kommunikationswege 
möglich macht. 

Eine regelrechte Schockwelle in 
der Hochschullandschaft hat das 
Aus für das eigenständige Wissen-

schaftsministerium ausgelöst. Wie 
sehen Sie die Situation? 

Tilmann Märk: Wir sind zu-
versichtlich, dass es eine gute 
Zusammenarbeit mit dem neu-
en Minister und dem Ministeri-
um geben wird. Faktisch geht es 
ja um den Transfer von Wissen in 
die Gesellschaft – auch zum Nut-
zen der Wirtschaft. 

Drei-Jahres-Budget
Wie ist es um das Budget der 

Universität Innsbruck bestellt? 
Tilmann Märk: Wir haben bei 

den Verhandlungen mit dem Mi-
nisterium ganz gut abgeschnitten 
und dadurch eine relativ stabile 
Budgetsituation bis 2015, wenn 
unser Drei-Jahres-Budget ausläuft. 
Dadurch können wir unsere Auf-

gaben nach wie vor gut erfüllen. 
Trotzdem waren Sparmaßnah-
men nötig. Kritisch kann es ab 
2016 werden, es wird von den 
neuen Leistungsvereinbarungen 
abhängen. 

In welchen Bereichen sind wei-
tere Geldmittel wichtig? 

Tilmann Märk: Der Bedarf ist 
vor allem bei der Infrastruktur ge-
geben. 

Minister Mitterlehner möch-
te verstärkt private Geldmittel für 
den Uni-Sektor lukrieren und hat 
erklärt, es werde an Stiftungskon-
ditionen gearbeitet. Wie sehen Sie 
diesen Vorschlag? 

Tilmann Märk: Wir sind an al-
len Instrumenten interessiert, um 
die Finanzierung der Hochschulen 
zu bewältigen. Was die Beschaf-
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mung, mehr Durchlässigkeit und 
damit mehr Freiheit in der Gestal-
tung des Uni-Studiums bringen. 

Wo steht die Uni Innsbruck im 
Vergleich zu anderen Hochschulen? 

Tilmann Märk: Wir stehen sehr 
gut da. So haben wir im österreich- 
weiten Vergleich den höchsten 

Prozentsatz an prüfungsaktiven 
Studierenden, weiters den höchs- 
ten Anteil an Studierenden mit 
Studienabschlüssen im Verhält-
nis zu den Neuzulassungen. Das 
heißt, unsere Studierenden kom-
men relativ zügig zu ihrem Ab-
schluss. Das sagt viel über die 
Qualität der Studierenden und 
auch die Möglichkeiten an der 
Uni Innsbruck aus. Damit ist es 
uns – trotz schwieriger Rahmen-

Die Vielfalt der Universität Innsbruck spiegelt sich nicht nur in der Architektur wider. Forschungskooperationen mit Hochschulen in Tirol sowie im Ausland schlagen sich auch erfolgreich in internationalen Uni-Rankings nieder. Fotos: Universität Innsbruck

Top-10-Platzierung  
in Uni-Ranking

H ohe Auszeichnung für die 
Universität Innsbruck: die-

se zählt zu den zehn Universi-
täten mit der stärksten interna-
tionalen Ausrichtung. Im Ende 
Jänner veröffentlichten Teiler-
gebnis des Times Higher Educa-
tion World University Ranking 
(THES) liegt die Innsbrucker 
Uni gemeinsam mit der Aust-
ralian National University auf 
dem herausragenden siebten 
Platz. Angeführt wird die Rang-
liste von den Schweizer ETH in 
Lausanne und Zürich sowie der 
Universität Genf. Es folgen die 
National University of Singapo-
re, das Royal Holloway College 
der University of London und 
das Imperial College London. 
Als zweitbeste österreichische 
Universität folgt die Universität 
Wien auf Rang 14.

D rei Indikatoren waren aus-
schlaggebend für die Be-

wertung: die internationale 
Vielfalt unter den Studierenden, 
der Anteil der ausländischen 
Lehrenden und Forschenden 
sowie die Zahl der wissenschaft-
lichen Publikationen, die mit 
Co-Autoren an ausländischen 
Forschungseinrichtungen ver-
öffentlicht wurden.

«Ein Ziel für die Zukunft 
ist, noch intensiver mit den 
Hochschulen vor Ort zusam-
menzuarbeiten.» 
Tilmann Märk F: www.mariorabensteiner.com

fung von Drittmitteln betrifft, ist 
die Uni Innsbruck sehr gut im 
Rennen. Insgesamt 20 Prozent 
des Budgets kommen aus diesem 
Bereich, ein Anteil, der in den letz-
ten Jahren stark gewachsen ist. 

Wo sehen Sie die Herausforde-
rungen für die nächsten Jahre? 

Tilmann Märk: Die Uni Inns- 
bruck ist gut aufgestellt. Wir ha-
ben gut ausgebildete Absolven-
tInnen, gleichzeitig können wir 
dank unserer Forschungsleistung 
Patente, Lizenzierungen und auch 
Spinoffs vorweisen. Was die He-
rausforderungen betrifft, so wird 
ein wichtiger Bereich die Infra-
struktur sein. Da ist viel zu tun. 
Wir platzen aus allen Nähten. Er-
freulich ist, dass wir mit der Sa-
nierung der Fakultätsgebäude für 
Architektur und technische Wis-
senschaften im Zeitplan sind. Die 
Sanierung des Uni-Hauptgebäu-
des hat ebenfalls begonnen. Op-
timistisch bin ich weiters, dass der 
Neubau am Areal der alten Che-
mie rasch starten kann. Das nächs- 
te wichtige Projekt ist das Haus 
der Physik. Dieses ist nicht nur für 
die Weiterführung der Exzellenz-
situation an der Physik wichtig, 
sondern auch, um die Raumnot 
an der Technik zu beseitigen. 

Welche Maßnahmen sollen im 
Bereich der Lehre gesetzt werden? 

Tilmann Märk: Geplant sind 
weitere Verbesserungen, so soll 
der Bologna-Prozess laufend kor-
rigiert werden. Für die Studieren-
den wird dies mehr Selbstbestim-

bedingungen – gelungen, unsere 
gute Position zu halten. Dies auch 
im internationalen Vergleich. Das 
zeigt auch das jüngste THES-Ran-
king, das uns auf Platz 7 listet.

Internationale Projekte
Das THES-Ranking bewertet die 

Internationalität von Hochschulen. 
Wie schaut es in diesem Bereich mit 
Kooperationen aus? 

Tilmann Märk: Sehr gut. Im 
Jänner besuchte etwa der Präsi-
dent der TU München, eine der 
weltweit führenden Hochschulen, 
die Uni Innsbruck. Diskutiert wur-
den mögliche gemeinsame Pro-
jekte – etwa auf dem Gebiet der 
Mechatronik und der „School of 
Education“. 

Welche Wünsche haben Sie, was 
die Entwicklung des Wissenschafts-
standortes Tirol angeht? 

Tilmann Märk: Unsere Absicht 
ist, mit allen Hochschulen vor Ort 
noch enger zusammenzuarbeiten. 
Ziel ist die Weiterentwicklung des 
Campus Universität Innsbruck/
Tirol. Bereits jetzt betreiben wir 
mit fast allen Hochschulen in Ti-
rol gemeinsame Studien und 
Forschungsprojekte. Die gute 
Zusammenarbeit mit Stadt und 
Land soll ebenfalls weiter ausge-
baut werden. Dazu kommt noch 
der Blick über die Grenzen, wo 
wir Kooperationsmöglichkeiten 
mit Vorarlberg, Südtirol und dem 
Trentino sowie Liechtenstein und 
Südbayern sehen. 

             christa.hofer@tt.com
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Überwog in ihrem Alltag 
früher klar die Laborarbeit 
im Vergleich zur Arbeit am 
Computer, haben neueste 
DNA-Sequenziermethoden 
dieses Verhältnis für die 
Ökologen klar verändert.

Dr. Florian Steiner von der For-
schungsgruppe für Molekulare 
Ökologie am Institut für Öko-
logie der Uni Innsbruck unter-
sucht in einem auf sechs Jahre 
angelegten Forschungsprojekt, 
wie Fliegen durch evolutive An-
passung der Gipfelfalle entgehen 
könnten. „Die prognostizierte Er-
wärmung von bis zu sechs Grad 
Celsius bis 2100 führt dazu, dass 
sich die Lebensräume in den Al-
pen nach oben verlagern – ab 
einer gewissen Höhe ist das aller-
dings nicht mehr möglich, was 
für hochalpine Arten fatal wäre“, 
beschreibt Steiner die Ausgangs-
lage für sein Projekt. Mithilfe von 
Klimaschränken will er die gemäß 
dem Schlimmstfallszenario in-
nerhalb von zehn Jahren vorher-
gesagte Erwärmung und deren 
Auswirkung auf eine alpine Art in 
drei Jahren im Labor simulieren. 
„Als Modellorganismus dient uns 
dafür eine Taufliegenart, die sich 
auf das Klima in 2000 Metern Hö-
he spezialisiert hat. Dadurch, dass 
ein Generationswechsel bei dieser 
Art im Labor nur rund zwei Mo-
nate, am Berg hingegen ein Jahr 
dauert, wäre eine evolutive An-
passung an die Erwärmung quasi 
im Zeitraffer nachvollziehbar“, so 
der Ökologe. Um die möglichen 
Veränderungen im Genom der 
Taufliegenart zu entdecken, greift 
er dabei auf neueste bioinforma-

Wie Fliegen mit dem Klimawandel umgehen und warum Ameisen  
nestübergreifend kooperieren, sind Fragen, auf die Ökologen an  
der Universität Innsbruck Antworten suchen. Neueste bioinformatische 
Methoden sind dabei unverzichtbar.

Wissenschaftliche 
Puzzlespiele

Die Ökologen untersuchen unter anderem das Verhalten von Ameisen. Im Bild eine Ameisenarbeiterin, die aggressi-
ves Verhalten zeigt.   Foto: B.C. Schlick-Steiner & F.M. Steiner
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Screenshot einer Auswertung: Die einzelnen Reads sind als bunte, waagrechte Linien zu erkennen, die Farben ent-
sprechen den vier Basen der DNA. Aufgrund von Sequenzähnlichkeiten und Überlappungen werden die Reads unter-
einander aufgereiht und ergeben schließlich die Sequenz eines ganzen Gens.  Foto: Wolfgang Arthofer

«Für die Präparation der 
Probe brauchen wir circa 
zwei Tage im Labor, die 
Auswertung am Computer 
kann dann schon ein Jahr 
dauern.“ Florian Steiner

tische Methoden zurück. Auch 
Univ.-Prof. Dr. Birgit Schlick-Stei-
ner, die Leiterin der Forschungs-
gruppe am Institut für Ökologie, 
arbeitet mit diesen Verfahren: Sie 
untersucht eine heimische Amei-
senart, bei der ein außergewöhn-
liches Kooperationsverhalten be- 
obachtet wurde. „Unser Ziel ist es, 
herauszufinden, ob sich die Amei-
sen, die auch nestübergreifend 
kooperieren, genetisch von de-
nen unterscheiden, die das nicht 
tun“, so die Ökologin. „Neueste 
Sequenziermethoden – das Next- 
Generation-Sequencing – ermög-
lichen uns erst, diese Forschungs-
fragen zu bearbeiten, da wir da-
durch in relativ kurzer Zeit kosten-
günstig große Teile des Genoms 
der Tiere sequenzieren können“, 
zeigt sich Steiner begeistert. 

Quantensprung
Arbeitete man vor 20 Jahren 

noch ausschließlich mit einer Me-
thode – dem Sanger-Verfahren –, 
die etwa 85.000 DNA-Bausteine 
in einem Lauf identifizierte, pro-
duziert das neueste Verfahren mit 
dem Sequenzier-Gerät HiSeq2500 
600 Milliarden Bausteine pro 
Lauf. „Die vollständige Sequen-
zierung des ersten menschlichen 
Genoms hat mithilfe des Sanger-
Verfahrens mehr als zehn Jahre 
gedauert und drei Milliarden Dol-
lar gekostet – mithilfe des neuen 
Verfahrens kostet es rund 3000 
Dollar und dauert etwas länger 
als zwei Wochen“, verdeutlicht 
Dr. Wolfgang Arthofer, ebenfalls 
Mitglied der Forschungsgrup-
pe für Molekulare Ökologie, den 
technischen Fortschritt der letz-
ten zwanzig Jahre. Ein wesent-
licher Unterschied zwischen bei-
den Methoden ist die Länge der 
gewonnenen Daten. „Beim San-
ger-Verfahren erhält man pro Se-
quenz 1000 zusammenhängende 
Basenpaare der DNA und kann 
sich so Stück für Stück vorarbei-
ten. Beim HiSeq2500 sind die ein-
zelnen DNA-Sequenzen hingegen 
maximal 150 Basenpaare lang – 
dafür bekommt man aber gleich 
vier Milliarden davon“, beschreibt 
Arthofer. „Durch die vergleich-
bar kürzeren Reads – so nennen 
wir die Ergebnisse – weiß man 
oft nicht genau, an welcher Stel-
le des Genoms man sich befin-
det und die Auswertung gleicht 
einem riesigen Puzzle mit vier 
Milliarden Teilen.“ Die Auswer-
tung dieses Puzzles gestaltet sich 
umso schwieriger, wenn ein Ge-

nom ohne Vorlage sequenziert 
wird. „Da wir meist mit moleku-
larbiologisch noch unerforschten 
Arten arbeiten, können wir unsere  
Ergebnisse selten mit Vorlagen 
aus entsprechenden Datenbanken 
abgleichen“, verdeutlicht Birgit 
Schlick-Steiner. Oft hilft eine Me-
thodenkombination den Öko-
logen hier weiter. „Eine weitere 
Möglichkeit, die uns bei Proble-
men dieser Art weiterhilft, ist, ei-
ne Brücke zu bauen: Wir nehmen 
größere Stücke der DNA und se-
quenzieren 100 Basenpaare von 

beiden Seiten – dann wissen wir 
zwar immer noch nicht genau, 
was dazwischenliegt, haben aber 
Anhaltspunkte an beiden Seiten“, 
so Arthofer. Das Lösen des Puzzles 
erfolgt mit hochkomplexen Text-
verarbeitungs-Algorithmen, wes-
wegen auch bioinformatisches 
Wissen und eine entsprechende 
Infrastruktur nötig sind. „Wir ha-
ben uns in unserer Arbeitsgruppe 
selbst in diesen Bereich eingear-
beitet, freuen uns aber sehr, dass 
uns ab März 2014 ein Bioinforma-
tiker unterstützen wird“, so Birgit 
Schlick-Steiner, die dabei auch ei-
nen großen Vorteil für die Studie-
renden sieht. „Bioinformatisches 

Wissen wird für Biologen im-
mer wichtiger und eröffnet auch 
große Chancen am Arbeitsmarkt. 
Unsere Studierenden bekommen 
hier Einblick in diesen Bereich, 
einige können sogar an den Pro-
jekten mitarbeiten“, so die Öko-
login. „Neben dieser personellen 
Bereicherung bietet uns die Uni 
Innsbruck auch im Bereich der 
Infrastruktur große Vorteile. So 
arbeiten wir auch mit dem High-
Performance-Rechner der Uni 
und auf Initiative der Uni-Leitung 
konnten wir uns am Vienna Sci-
ence Cluster 3 beteiligen, wo wir 
künftig 32 Prozessorkerne nutzen 
werden“, so Schlick-Steiner.  

Spezialisierte Anbieter
Die Sequenzierung an sich pas-

siert aber nicht an der Universi-
tät. „Geräte wie der HiSeq2500 
sind sehr teuer und schon nach 
zwei Jahren technisch wieder völ-
lig überholt, sodass sich eine An-
schaffung für eine einzelne Uni-
versität nicht lohnen würde. Um 
Anschaffungskosten, die Kosten 
für die Einschulung der Techni-
ker und die Wartungskosten eini-
germaßen zu amortisieren, ist es 
nötig, dass diese Geräte 24 Stun-
den in Betrieb sind“, beschreibt 
Wolfgang Arthofer. Aus diesem 
Grund haben sich Firmen darauf 
spezialisiert, Next-Generation-Se-
quencing anzubieten. „Wir prä-
parieren also hier im Labor unsere 
Probe und schicken diese an eine 
entsprechende Firma, von der 
wir dann die Daten zur Auswer-
tung erhalten“, beschreibt Florian 

Steiner. „Das Verhältnis von La-
bor- zu Computerarbeit hat sich 
damit deutlich verändert. Für die 
Präparation der Probe brauchen 
wir circa zwei Tage im Labor, die 
Auswertung am Computer kann 
dann schon ein Jahr dauern.“ Auch 
wenn sich die Laborzeit stark ver-
kürzt hat, sind die Anforderungen 
an präzises und sauberes Ar-
beiten stark gestiegen. „Ein Prob- 
lem, das beim Sanger-Verfahren 
eigentlich nur eine kleine bis gar 
keine Rolle spielt, ist die Konta-
mination der Proben“, beschreibt 
Birgit Schlick-Steiner. „Da wir bei 
dieser Sequenziermethode anders 
als beim Sanger-Verfahren ‚rohes‘ 
DNA-Material auf die Platten ge-
ben, wird alles sequenziert, was in 
der Probe ist, zum Beispiel auch 
unsere eigene DNA, wenn wir 
nicht sauber gearbeitet haben.“ 
Aber auch wenn die neuen Me-
thoden neue Probleme mit sich 
bringen, sind die Ökologen über-
zeugt, dass die Vorteile klar über-
wiegen. „Wir sind mitten in einer 
großen Umbruchphase, die viele 
Chancen, aber auch Gefahren 
birgt. Wenn man sich dieser Ge-
fahren bewusst ist und nicht auf 
das organismische Wissen ver-
gisst – ohne das bestimmte Fra-
gen trotz riesiger Datenmengen 
unbeantwortet bleiben –, können 
diese Methoden unsere Wissen-
schaft enorm bereichern“, ist Bir-
git Schlick-Steiner überzeugt. Für 
die Antworten auf die Fragen im 
Fliegen- und Ameisen-Projekt sind 
sie bereits unverzichtbar.

    susanne.e.roeck@uibk.ac.at
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plette Prozessbetrachtung auf Pa-
pier eine Tennishalle und Fernglä-
ser herhalten müssen.   

Korrekte Modelle
Man kann sich also leicht vor-

stellen, dass Fehler in diesen Pro-
zessen, zum Beispiel beim Zusam-
menbau eines Flugzeugs, teuer 
und schwerwiegend sind. Und so 
erschien es den Forschern vom Ins- 

titut für Informatik sinnvoll, diese 
Fehler in der Prozessmodellierung 
zu minimieren. Sie nahmen die 
Wissenschaftler vom Institut für 
Psychologie mit ins Boot und star-
ten nun gemeinsam das Projekt 
„Modeling Mind“ mit dem Ziel, 
intelligente Modellierungswerk-

bei filmt eine Infrarotkamera die 
Pupille und rechnet dann aus, 
wohin der Nutzer gerade schaut. 
Dazu spricht die Testperson ihre 
Gedanken laut aus. Alle Interakti-
onen des Nutzers mit dem Modell 
werden aufgezeichnet und analy-
siert. Aus all diesen Informationen 
können später wichtige Erkennt-

Prozessmodelle so zu ent-
wickeln, dass sie mög-
lichst wenig Fehler haben,  
klingt ziemlich abstrakt. 
Mit einem Beispiel ist ihre 
Aufgabe aber gut zu ver-
stehen.   

Hatten Sie schon einmal Hun-
ger, haben sich überlegt, was Sie 
essen möchten, sind einkaufen 
gegangen und haben gekocht? 
Dann seien Sie herzlich willkom-
men in der Prozessmodellierung! 
Ein Prozess wie dieser, oder auch 
der unten gezeigte Prozess der 
Skitour, ist vergleichsweise ein-
fach und in wenigen Schritten zu 
beschreiben. Das kann aber auch 
ganz anders aussehen: Katastro-
phenpläne, die Prozesse in Versi-
cherungen und Banken oder das 
Buchungssystem einer Fluglinie 
können mitunter ganze Wände 
füllen. Ein extremes Beispiel ist 
der Flugzeugbau, für dessen kom-

Potenzielle Fehler in Prozessen aufzuspüren haben sich Informatiker  
und Psychologen der Uni Innsbruck auf die Fahnen geschrieben. Ihr Ziel :  
ein Prototyp eines intelligenten Tools . 

Unsichtbare Hilfe für 
den Prozessmodellierer

«Wir wollen intelligente 
Tools bauen, die den Nutzer 
unterstützen, ihn aber nicht 
einengen.» 
Barbara Weber

Ein Projekt –  
zwei Institute

D as Projekt „Modeling 
Mind“ führt zwei Institute 

zusammen. An der Kooperati-
on beteiligt sind der Business 
Process Management Research 
Cluster vom Institut für Infor-
matik unter Leitung von assoz. 
Prof. Dr. Barbara Weber sowie 
das Team rund um Univ.-Prof. 
Dr. Pierre Sachse vom Institut 
für Psychologie.

Wie schaut der Prozess einer Skitour aus? Die Forscher am Institut für Informatik haben ihn grafisch festgehalten. Man sieht, dass Dinge parallel  

zeuge für Modelle zu entwickeln, 
auf deren Basis dann Entschei-
dungen getroffen werden kön-
nen. „Alle anderen Forschungen 
schauen nur auf das Endprodukt, 
aber bisher hat noch keiner nach-
geschaut, was der Benutzer wäh-
rend des Prozesses tut“, berichtet 
Barbara Weber vom Institut für 
Informatik, die mit ihrem Projekt 
nun diese Lücke schließen will. 

Fehler aufspüren
Testreihen, in denen Proban-

den Modelle entwickeln müs-
sen und dabei genau überwacht 
werden, sind das Herzstück des 
Projekts. Dabei liegt der Schwer-
punkt aber nicht darin, Prozesse 
zu entwickeln, da dies ohnehin 
meist in Form von Workshops 
passiere, sondern der Fokus liegt 
auf der technischen Seite der Mo-
dellierung. In Versuchs-Sessions 
mit Modellierern, Studierenden 
und Experten werden alle Au-
genbewegungen mittels eines 
Eye-Trackers aufgezeichnet. Da-
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nisse abgeleitet werden. Was tut 
der Benutzer in Nachdenkphasen, 
wo macht er warum Fehler – all 
dies ist später in der Auswertung 
nachvollziehbar. Spannend ist 
auch die Beobachtung der un-
terschiedlichen Arbeitsweisen der 
Nutzer. Während der eine sofort 
loslegt und sein Modell entwi-
ckelt, überlegt der andere zu-
nächst sehr lange, bevor er den 
Prozess modelliert. Da stellt sich 
die Frage, ob eine der beiden Ar-
beitsweisen weniger Fehler pro-
duziert als die andere. Deshalb ist 

ein weiteres Ziel des Projekts, Mus- 
ter in den unterschiedlichen Ar-
beitsweisen zu erkennen und zu 
schauen, ob sich dadurch Quali-
tätsunterschiede ergeben. Gibt es 
vielleicht typische Verhaltenswei-
sen, die gemeinsam auftreten und 
zusammengehören? Im nächsten 
Schritt gilt es dann, den Mustern 
auf den Grund zu gehen. Hängen 
bestimmte Muster mit der Aufga-
be oder mit den Fähigkeiten des 
Modellierers zusammen? Schon 
jetzt wissen die Forscher, dass der 
„Arbeitsspeicher“ im Gehirn des 
Menschen eine entscheidende 
Rolle bei der korrekten Lösung 
der Aufgaben spielt. 

Intelligente Tools
Wenn man diese Muster aus 

den Testreihen schließlich identi-
fiziert hat, könnte man diese als 

Grundlage zur Implementierung 
und Automatisierung von intel-
ligenten Tools nutzen, die den 
Nutzer bei seiner Arbeit unter-
stützen und auf seine Vorlieben 
eingehen. Das wäre ein Novum 
und ein entscheidender Schritt 
im Fachbereich der Prozessmo-
dellierung. Allerdings ist dies ein  
schmaler Grat, weiß Barbara We-
ber. „Das Assistenzsystem darf auf 

geschehen können und natürlich auch Handlungsschleifen möglich sind.  Grafik: Inst. f. Informatik

Mit Hilfe eines Eye-Trackers kann man Augenbewegungen auf dem Bildschirm darstellen. Die kleine Infra-
rotkamera unter dem linken Bildschirm scannt die Pupille.   Foto: Werner Wild

«Bei riesigen Prozessen in 
der Wirtschaft dient das  
Modell auch dazu, den  
Überblick zu behalten.» 
Barbara Weber

keinen Fall zu aufdringlich sein 
und zu viel vorgeben, damit der 
Nutzer nicht entnervt abschaltet“, 
berichtet sie. Man könne sich das 
ungefähr so vorstellen wie die 
Order in einem Büro, dass alle 
Schreibtische immer aufgeräumt 
sein müssten, erklärt Stefan Zugal 
vom Forschungsteam anschau-
lich. Wer in seiner eigenen Ord-
nung trotzdem gut zurechtkäme, 

hätte mit dieser Aufforderung ein 
Problem und würde sich zurück-
ziehen. Das Projekt ist als Grund-
lagenforschung zu betrachten. 
Die Gemeinschaftsarbeit von Psy-
chologen und Informatikern star-
tet im Juli und dauert drei Jahre. 
Am Ende der Zusammenarbeit 
steht ein Prototyp für ein intelli-
gentes Modellierungstool.

          christina.vogt@tt.com 
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Das Riepenkar am Südfuß 
des Olperers birgt eine 
der größten bekannten 
Quarzkluften der Tiroler 
Zentralalpen. Prof. Walter 
Leitner betreibt hier archä-
ologische Untersuchungen, 
die Einblicke in das Leben 
der Steinzeit ermöglichen. 

Glanz und Glitzer scheinen bereits vor 10.000 Jahren eine  
große Anziehungskraft gehabt zu haben. Innsbrucker Archäologen  
konnten eine prähistorische Abbaustelle für Bergkristall  in den  
Tuxer Alpen nachweisen.

Diamanten der Steinzeit
Aus der bis zu 15 Meter langen Quarzkluft am Riepenkar wurde bereits in der Steinzeit Bergkristall zur Herstellung von Geräten gewonnen. Foto: Walter Leitner 

Die Forschungsarbeit an der 
mit 2800 Metern höchstgele-
genen archäologischen Fundstel-
le Österreichs ist beschwerlich. 
Mehrere Stunden Fußmarsch 
sind nötig, um das Riepenkar in 
den Tuxer Alpen zu erreichen. 
Die instabile Wetterlage in die-
ser hochalpinen Gegend macht 
archäologische Sondagen nur 
an wenigen Tagen des Jahres 

überhaupt erst möglich. Das 
aus der Quarzkluft abgetragene 
Gesteinsmaterial wird in bis zu 
25 Kilo schweren Rucksäcken 
ins Tal getragen. „Die Mühe 
lohnt sich aber allemal“, freut 
sich Walter Leitner vom Ins- 
titut für Archäologien über seine 
Entdeckungen. Durch Hinweise 
des Zillertaler Mineraliensamm-
lers Walter Ungerank wurde der 

Archäologe auf die Stelle auf-
merksam und begann mit Un-
tersuchungen vor Ort. 

Glitzerndes Werkzeug
Einige der entdeckten Bergkris-

talle wiesen verdächtige Bearbei-
tungsspuren in Form von Abschlä-
gen mit retuschierten Flächen  
und Kanten auf, die charakteris- 
tisch für steinzeitliche Werkzeuge 
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sind. Weitere Analysen von Wal­
ter Leitner mit seinem Kollegen 
Thomas Bachnetzer in den La­
boren des Instituts für Archäo­
logien der Universität Innsbruck 
brachten die Gewissheit: Bereits 
ab dem 8. Jahrtausend vor Chris­
tus benutzten die Menschen 
im Gebiet des heutigen Ziller­
tales Bergkristalle zur Herstel­
lung von Klingen, Pfeilspitzen, 
Kratzern, Bohrern und Sticheln. 
„Diese Gerätschaften sind uns 
für die steinzeitliche Gesellschaft  
bestens bekannt, allerdings wur­
den sie meistens aus Feuerstein 
hergestellt“, erklärt Leitner. 

Feuerstein lässt sich gut bear­
beiten – eine Eigenschaft, die auf 
den Bergkristall weniger zutrifft. 
„Bergkristall ist nicht unbedingt 

ein optimales Mineral, um für  
diese Zwecke weiterverarbeitet zu 
werden“, verdeutlicht der Archä­
ologe. „Es ist spröde und splittert 
willkürlich.“ Der Grund für die 
Beliebtheit des Bergkristalls müsse 
daher ein anderer sein, vermutet 
Leitner: „Die Jäger und Sammler 
fühlten sich von der Optik der 
transparenten Quarze angezogen 
und empfanden sie wahrschein­
lich als sehr hochwertig. Diese 
Wertschätzung ist bis heute un­
gebrochen, denn wer kommt 
nicht gerne in den Besitz eines 
glänzenden, durchsichtigen Mi­
nerals?“ 

Bergkristallstraße
Vorstellungen von Ästhetik und 

Schönheit könnten somit bereits 
vor mehreren tausend Jahren den 
heutigen ähnlich gewesen sein. 
Davon zeugen auch steinzeit­

Die Bergkristallstücke aus der steinzeitlichen Fundstelle erinnern an Roh­
diamanten. Foto: Walter Leitner

Zu den schönsten Geräten zählen ein Kratzer und das Bruchstück eines Beils. Die Stücke zeichnen sich durch die 
besondere Reinheit des Kristallmaterials aus.  Foto: A. Blaickner

«Der Nachweis einer Ab-
baustelle, die bereits in der 
Steinzeit genutzt wurde, 
konnte nur am Riepenkar 
erbracht werden.» 
Walter Leitner Foto: Walter Leitner

liche Funde, die die Verwendung 
des Bergkristalls für Schmuck und 
Kultobjekte belegen. Der Berg­
kristall entwickelte sich zu einem 
Prestigeobjekt. „Wir gehen davon 
aus, dass Jäger durch den Besitz 
von Pfeilspitzen oder anderen Ge­
räten aus Bergkristall in ihrem so­
zialen Status aufsteigen konnten“, 
nennt Leitner ein Beispiel. Nach­
dem sich der Bergkristall bald 
auch über die Zillertaler und Tuxer 
Region hinaus großer Beliebtheit 
erfreute, dürfte die Quarzkluft 
am Riepenkar zu einer Drehschei­
be für Tauschhandel nach Nor­
den und Süden geworden sein. 
Anhand weiterer Fundstellen in 
Form von steinzeitlichen Jägerla­
gern lässt sich eine „Bergkristall­
straße“, die Route dieses Tausch­
handels, nachzeichnen. „Unsere 
Funde von Geräten aus Bergkris­ 
tall erstrecken sich entlang eines 
prähistorischen Höhenweges, der 
in Richtung Norden bis in das 
Rofangebirge am Achensee und 
in südlicher Richtung bis an den 
Gardasee reicht“, sagt Leitner. Da 
es sich hier um Regionen ohne 
natürliche Vorkommen des Berg­
kristalls handelt, muss Tauschhan­
del stattgefunden haben. 

Mini-Bergwerk
Die benötigten Mengen an 

Bergkristall gingen nun über den 
Eigenbedarf hinaus und die Nach­
frage musste gedeckt werden. 
Die steinzeitlichen Jäger dürften 
das Mineral daher gezielt abge­
baut haben, wie entsprechende 
Spuren an der Quarzkluft am Rie­
penkar zeigen. „Bergkristalle sind 
keine Zufallsfunde, sie müssen aus 
dem Gestein herausgeschlagen 
werden“, erklärt Leitner. Neben 
den bearbeiteten Bergkristallen 
wurden an der Fundstelle auch 
ortsfremde Gesteine lokalisiert, die 

beispielsweise in Form von Klopf­
steinen für den Abbau benutzt 
wurden. Funde von Bergkristall 
in Form steinzeitlicher Werkzeuge 
kommen auch in anderen öster­
reichischen Bergregionen immer 
wieder vor. „Aber der Nachweis 
einer Stelle, die bereits in der 
Steinzeit bewusst aufgesucht wur­
de, um Bergkristall zu gewinnen, 
konnte bisher nur am Riepenkar 
in den Tuxer Alpen erbracht wer­
den“, ist Walter Leitner stolz.

Da aufgrund der schwierigen 

Arbeitsbedingungen bisher nur 
ein kleiner Teil der Quarzkluft un­
tersucht werden konnte, strebt 
der Archäologe für die Zukunft 
weitere Grabungsarbeiten an – 
nicht zuletzt da die Ergebnisse 
wertvolle Informationen für die 
Geschichte des Bergbaues in Ti­
rol liefern, der im Mittelpunkt 
des Forschungszentrums HiMAT 
(History of Mining Activity in the 
Tyrol) der Universität Innsbruck 
steht.

     melanie.bartos@uibk.ac.at
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Die Verstädterung hat Aus-
wirkungen auf die Land-
wirtschaft: Dieser Befund 
ist unter anderem aus Euro-
pa bekannt. In der Anden-
region wandern Bauern al-
lerdings nicht immer in die 
Städte, sondern oft in hö-
here Lagen ab.

Die Anden sind die längste 
Gebirgskette der Erde, gleichzei-
tig das höchstgelegene Gebiet 
außerhalb Asiens und erstrecken 

Auch in der Andenregion wachsen die Städte. Die dortige Urbanisierung 
hat allerdings andere Auswirkungen als in Europa, wie ein Innsbrucker  
Geograph anhand zweier Städte zeigt . 

Flucht in die Höhe

Das Wachstum der Andenstadt Huancayo, Peru, verändert auch das agrarische Umland. Foto: Andreas Haller

sich über sieben Staaten Südame-
rikas. In den tropischen Bereichen 
der Gebirgskette sind auch Hö-
henlagen bewohnbar und land-
wirtschaftlich nutzbar, die bei-
spielsweise in den Alpen als un-
wirtlich gelten: Auf einer Seehöhe 
von 2500 bis 3500 Metern ist et-
wa in Peru Mais- und Weizenan-
bau üblich und verbreitet. Andre-
as Haller, Projektmitarbeiter und 
Doktorand am Institut für Geo-
graphie der Universität Innsbruck, 
untersucht nun die Auswirkungen 
zunehmender Verstädterung auf 
die Kulturlandschaft in den tro-

pischen Anden. „Ich sehe mir da-
bei beispielhaft zwei Städte an: 
Huancayo in Peru und Popayán 
in Kolumbien. Dabei nutzen wir 
einerseits Satellitenbilder im Zeit-
vergleich, andererseits betreiben 
wir Feldforschung vor Ort und 
interviewen unter anderem be-
troffene Bauern“, erklärt der Geo- 
graph.

Wachsende Städte
Wie in nahezu allen Teilen der 

Welt wächst die Bevölkerung der 
Städte auch in den Anden sehr 
schnell. Huancayo mit seinen 

400.000 Einwohnern liegt im zent- 
ralen Hochland Perus im Man-
taro-Tal auf rund 3300 Metern 
Seehöhe und dehnt sich durch 
das starke Bevölkerungswachs-
tum auch räumlich aus: Die Stadt 
integriert nahegelegene Dörfer. 
„Dadurch geht allerdings auch 
bewässerte landwirtschaftliche 
Nutzfläche am fruchtbaren Tal-
boden verloren, weil sie von den 
nichtbäuerlichen Großbesitzern 
meist als Bauland verkauft wird“, 
erklärt Andreas Haller. Die Reak-
tion der Kleinbauern, die auf die 
Pacht dieser Flächen angewiesen 
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bei. Deutlich positiv sehen nahe-
zu alle befragten Bauern die Ver-
besserung der Infrastruktur und 
die damit verbundene Möglich-
keit, ihre Produkte breiter zu ver-
kaufen. „Die Straßenanbindung 
verbessert sich, Strom- und Was-
serleitungen werden gelegt oder 

verbessert und auch die Kommu-
nikationsinfrastruktur, etwa die 
Internetanbindung, bessert sich“, 
beschreibt der Geograph. Nega-
tiv sehen die Kleinbauern haupt-
sächlich den Verlust von Agrar-
land und den damit verbundenen 

Steilhangbewirtschaftung in der Suni-Höhenstufe (bis ca. 4000 Meter) der 
Anden nimmt im Stadtumland zu. Fotos: Andreas Haller

«Durch den Zuzug  
in die Städte verlieren  
die Dörfer ihre sozialen 
Strukturen.» 
Andreas Haller Foto: Maria Meza

sind, um ihre Produkte für den 
Markt anzubauen, ist allerdings 
häufig anders, als man erwarten 
würde: Zwar geben einige die 
Landwirtschaft auf und wandern 
in die Städte ab, eine bedeutende 
Zahl von Bauern entscheidet sich 
jedoch, ihre Anbaugebiete in hö-
here Gebirgslagen des Stadtum-
landes zu verlegen. Das hat Aus-
wirkungen auf die Feldfrüchte, 
die angebaut werden können: 
Am Talboden werden hauptsäch-
lich Mais und Kartoffeln für den 
Verkauf am Markt und Artischo-
cken für den Export, auch nach 
Europa, angebaut. „Wenn Sie in 
Tirol Artischocken in Gläsern kau-
fen, stammen die sehr häufig aus 
Südamerika, sie sind nicht nur für 
Peru ein bedeutendes Exportgut“, 
erklärt Andreas Haller. In höheren 
Lagen über 3500 Metern wach-
sen allerdings weder Artischocken 
noch Mais, als Nahrungsmittel 
können dort oft nur noch Knol-
lenfrüchte wie Kartoffeln ange-
baut werden. Dort wächst aller-
dings nicht nur weniger, auch ein 
weiteres Problem kommt hinzu: 
„Die Bewässerung ist in höheren 
Lagen nicht ausgebaut, das heißt, 
die Bauern sind viel stärker auf die 
Regenzeit angewiesen und kön-
nen nicht nahezu das ganze Jahr 
über ernten wie am Talboden.“

Das Wachstum der Stadt führt 
so zu einer kompletten Ände-
rung der Kulturlandschaft des 

Umlandes: „Die Bauern haben 
sich auch angepasst und sind 
zum Beispiel dazu übergegan-
gen, Eukalyptus zu pflanzen. Die 
in Südamerika eigentlich nicht 
heimischen Bäume wachsen sehr 
schnell, sind durch ihre sehr tief 
reichenden Wurzeln weniger von 
Regen abhängig und haben ein 
starkes Holz. Das Wachstum der 
Städte führt dazu, dass die Bau-
ern mit der Bauwirtschaft einen 
verlässlichen Abnehmer für das 
Eukalyptus-Holz haben.“ In den 
Hanglagen über 3500 Metern ent-
stehen so Forstflächen, das zuvor 
kaum kultivierte Land wird stärker 
genutzt. Und auf den Hochflä-
chen, in der Zone zwischen 4000 
und 4800 Metern Seehöhe, ent-
steht eine intensivere Weidewirt-
schaft mit Alpacas, Lamas, Scha-
fen und oft auch Rindern. 

Soziale Netze
Das Wachstum der Stadt 

wirkt sich aber auch auf die so-
zialen Netze in den Dörfern aus: 
„Durch den Zuzug in die Städte 
und letztlich in die umliegenden 
Dörfer verlieren diese Dörfer ih-
re sozialen Strukturen.“ Dazu 
kommt teilweise die Abwande-
rung von Familienmitgliedern, 
die die zurückgebliebenen Bauern 
aber nicht nur negativ bewerten: 
Die Abgewanderten schicken oft 
Geld nach Hause und tragen so 
etwas zum Familieneinkommen 

Zwang, ihre Anbauflächen in hö-
here Lagen zu verlegen.

Auch die Struktur der Stadt Hu-
ancayo selbst ändert sich durch 
das Wachstum, wie Andreas Hal-
ler erklärt: „Das Zentrum der 
Stadt wird immer kommerzieller, 
der Anteil an Wohnraum im Zent- 
rum sinkt. Um dem und der zu-
nehmenden Umweltverschmut-
zung im Zentrum zu entgehen, 
ziehen immer mehr Menschen 
an die Stadtränder und beför-
dern so auch das Flächenwachs-
tum der Stadt.“ An den Stadt-
rändern entstehen so genannte 
„gated communities“, bewachte 
und eingezäunte Siedlungen für 
die obere Mittelschicht. Dennoch 
sind auch die Stadtränder sozial 
durchmischt, dort wachsen auch 
die ärmeren Stadtteile; und ge-
rade diese sind es auch, die die 
Bauern von einer Umsiedelung in 
die Stadt abhalten, meint Andre-
as Haller: „Viele Kleinbauern den-
ken, dass es ihnen in der Land-
wirtschaft besser geht, als es ih-
nen in der Stadt gehen würde.“ 
Hallers Projekt wird von Prof. Axel 
Borsdorf geleitet, vom Fonds zur 
Förderung der wissenschaftlichen 
Forschung (FWF) finanziell unter-
stützt und läuft noch bis 2015. 
Die Arbeiten zu Huancayo sind 
weitgehend abgeschlossen, die 
kolumbianische Stadt Popayán 
untersucht der Geograph noch.
  stefan.hohenwarter@uibk.ac.at

Ehemaliges Puna-Grasland (zwischen 4000 und 4800 Metern Seehöhe) wird 
für den Anbau von Knollenfrüchten zunehmend zu Ackerland.
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Die Mundart in Innsbruck 
beginnt sich zu verändern. 
Alte und traditionelle Aus-
sprachen verschwinden 
langsam und machen Platz 
für Formen der Standard-
sprache. Nur das für Tirol 
typische „k“ scheint über 
alle Generationen erhalten 
zu bleiben.

Jugendliche in Innsbruck sprechen Wörter anders aus als ihre Eltern und 
Großeltern. Sprachwissenschaftlerin Irina Windhaber vom Institut für  
Sprachen und Literaturen hat sich diesen Wandel genauer angesehen.

Aus isch wird is – Tiroler 
Mundart im Wandel

Irina Windhaber untersucht die Entwicklung der Mundart im Raum Innsbruck. Foto: Thinkstock/Marek Slusarczyk

Jugendliche haben sich seit 
jeher, aber besonders seit den 
1950er- und 1960er-Jahren mit 
neuen Ausdrücken von der Spra-
che der Erwachsenen abgegrenzt. 
Diese Welle brachte eine Fülle an 
sprachlichen Innovationen, vor 
allem Anglizismen, mit sich. In 
Innsbruck passiert schon seit län-
gerem nicht nur eine wörtliche 
Abgrenzung, sondern vielmehr 
ein Wandel der Aussprache.

Immer häufiger verwenden 
jung e Menschen sprachliche For-
men des Standarddeutschen. Äl-
tere Varianten der Artikulation be-
ginnen bei den Jungen in Verges-
senheit zu geraten. Dies lässt sich, 
laut Irina Windhaber, besonders 
gut in Innsbruck beobachten: „Vor 
allem das Wort ‚ist‘ ist stark be-
troffen.“ Sagen Erwachsene ten-
denziell noch: „Mei Schweschter 
isch krank“, so würden Jugend-

liche diesen Satz wohl eher so 
aussprechen: „Mei Schwester is 
krank“. Auch das traditionell e 
„Poschtkaschtl“ soll, laut den Er-
gebnissen der Wissenschaftle-
rin, dem standardsprachlicheren 
„Postkastl“ gewichen sein. Dass 
Jugendliche immer mehr dazu 
tendieren, die traditionellen For-
men der Aussprache nicht mehr 
zu verwenden, leitet Windhaber 
auf einen wissenschaftlichen Be-
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beiden römischen Provinzen Rä-
tien im Westen und Noricum im 
Osten. Seit dem Jahr 738 wurde 
die Bistumsgrenze zwischen der 
Diözese Säben-Brixen und Salz-
burg entlang des Ziller festgelegt.  
Diese Grenze ist bis heute vorhan-
den, mit dem Unterschied, dass 
der Teil westlich des Ziller nun 
zur Diözese Innsbruck gehört. 
Das Zillertal ist somit immer noch 
ein bestehendes Grenzgebiet, das 
heute, vor allem als imaginäre 
Grenze, das sprachliche Ober- und 
Unterland voneinander trennt. In 

beiden Teilen haben sich Eigen-
heiten entwickelt, die für die je-
weiligen Dialekträume typisch 
sind. Aus dem im Westen Tirols 
so ausgesprochenen „Milch“ wird 
östlich des Ziller das dort verbrei-
tete „Müch“. Das „Geld“ weicht 
dem unterländischen „Gö(i)d“, 
der Bart wird sprachlich zu einem 
„Bascht“ verlängert und auch 
das Wort „kurz“ bekommt einen 
Teil hinzu, sodass es auf einmal  
„kuschz“ wird. Diese sprachlichen 
Unterschiede in den tirolweiten 
Dialekten werden auch noch län-

Das „Poschtkaschtl“ wird zum „Postkastl“. Fotos: Thinkstock/badmanproduction; Johannes Adamski

I rina Windhaber schloss 
2012 ihr Diplomstudium 

der Allgemeinen und Ange-
wandten Sprachwissenschaft 
an der Universität Innsbruck 
mit einer Diplomarbeit zu 
lautlichen und grammatischen 
Eigenschaften der Innsbrucker 
Jugendsprache ab. In ihrem 
aktuellen Dissertationsprojekt 
beschäftigt sie sich zusätzlich 
mit der Sprache der älteren 
Innsbrucker Generationen 
und versucht, Wandelerschei-
nungen nachzuzeichnen. Au-
ßerdem beschäftigt sie sich im 
Rahmen des Forschungszent-
rums HiMAT mit den Wechsel-
wirkungen zwischen Bergbau 
und Namenkunde.

zur person

IrIna WIndhaber
«seit Jahrhunderten haben 
reisende ihre linguistischen 
Variationen und Innovatio-
nen den Tirolern hinterlas-
sen.»  Irina Windhaber

griff, die „Regionalisierung“, zu-
rück. Damit bezeichnet sie eine 
Strömung, die bereits in ganz 
Europa zu erkennen ist. Mund-
arten gehen generell zurück und 
beginnen, sich auszuwaschen. 
Sprachliche Merkmale, die in 
größeren Regionen vorkommen, 
werden dabei in kleinere Dialekt-
gemeinschaften übernommen. 
Durch den Einfluss von Wien, 
München, aber auch des Fernse-
hens, beginnen sich Formen des 
Standarddeutschen immer mehr 
durchzusetzen. Eine so genann-
te „Standardisierung“ sei, laut 
Irina Windhaber, zu erkennen. 
Innsbruck sei im Vergleich zu an-
deren Regionen in Europa keine 
Ausnahme und gliedere sich in 
eine bereits bekannte Strömung 
ein.

Dialektraum Innsbruck
Die Wissenschaftlerin hat he-

rausgefunden, dass die im Wes- 
ten Tirols gesprochenen Variati-
onen des Dialekts einer konser-
vativeren Grammatik folgen als 
jene auf der anderen Seite des 
Ziller. Irina Windhaber fiel auch 
auf, dass Männer häufiger tradi-
tionelle Formen der Aussprache 
verwenden als Frauen. Letzte-
re sollen sich bereits mehr dem 
Standarddeutschen angepasst ha-
ben. „Es ist wichtig“, so die Wis-
senschaftlerin, „darauf hinzuwei-
sen, dass sich die Ergebnisse aus-
schließlich auf den Dialektraum in 
Innsbruck beziehen. In anderen 
Teilen Tirols kann die Situation 
noch ganz anders sein.“ Jedoch 
werden auch dort bereits einige 
Tendenzen beobachtet, die da-
rauf hinweisen, dass sich, ebenso 
wie in Innsbruck, die Mundarten 
zu vermischen beginnen.

Grenze Zillertal
„Die hiesige Mundart zählt, 

wie auch die Dialekte in Südtirol, 
Ober- und Niederbayern sowie der 
Oberpfalz, zu den bairischen Dia-
lekten“, erklärt Irina Windhaber. 
Diese Gebiete vereinen geogra-
phisch den größten deutschen Di-
alektverband. Da sich dieser Raum 
immer weiter ausbreitete, began-
nen sich die Dialektgruppen im 
11. Jahrhundert zu differenzieren. 
Das Bairische vereint heute viele 
kleine Dialektgruppen, die jedoch 
eine große Zahl an Gemeinsam-
keiten aufweisen. Eine besonde-
re Grenze ist laut Windhaber das 
Zillertal. Als eine sehr alte Gren-
ze teilte das Zillertal bereits die 

ger bestehen bleiben.
„Innsbruck liegt herrlich in 

einem breiten, reichen Tale zwi-
schen hohen Felsen und Gebir-
gen. Erst wollte ich dableiben, 
aber es ließ mir keine Ruhe.“ (Jo-
hann Wolfgang Goethe. Italie-
nische Reise). Goethe dokumen-
tierte bereits im Jahre 1829 sei-
ne Reise nach Italien und seinen 
damit verbundenen Aufenthalt in 
Innsbruck. Getrieben durch seine 
Neugierde setzte er seine Reise 
durch das Wipptal und über den 
Brenner fort. Ähnlich wie Goe-
the erging es vielen Reisenden, 
die auf ihren Wegen Innsbruck 
und Tirol passierten. Die Stadt 
hat bereits einige historisch be-
deutungsvolle Zeiten erlebt und 
viele Regierungen, durchziehende 
Händler, wechselnde Kleriker und 
andere einflussreiche Menschen 
aus ganz Europa kommen und 
gehen gesehen. Manche sind ge-
blieben, andere sind wieder wei-
tergezogen. Eines haben aber all 
diese Menschen gemeinsam –  
ihre linguistischen Variationen 
und Innovationen haben sie den 
Tirolerinnen und Tirolern hin-
terlassen. Wie diese dann in die 
bereits bestehende Mundart auf-
genommen wurden und immer 
noch werden, bleibt den jewei-
ligen Dialektgruppen selbst über-
lassen. In jedem Fall gilt jedoch: 
„Es is wias isch“.

   daniela.puempel@uibk.ac.at
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22 ausgewählte Projekte 
aus den vergangenen hun-
dert Jahren zeigen uto-
pische Ideen zum Entwer-
fen für den Alpenraum. 

Wie sehr hat sich doch der 
Blick auf die Alpen im Laufe der 
Zeit verändert. Galten sie einst als 
gefährlich, schwer zu besiedeln 
und unbezwingbar, brachte die 
Erschließung durch immer neue 

Es ist schon erstaunlich, was so mancher Architekt an Gebäuden für die  
Alpen ersonnen hat .  Was niemals realisiert wurde, schon nicht mehr besteht 
oder noch immer vorhanden ist ,  zeigt die Ausstellung „Dreamland Alps“.

Phantastische Bauten 
für die Alpenländer

Ein Haus, das sich mit der Sonne drehen kann, ist das von Fernand Ottin geplante Solarium. Das System beruht auf einem tatsächlich realisierten 
drehbaren Solarium, das der Facharzt für Strahlenforschung, Jean Saidmann, im Jahr 1930 in Aix-les-Bains bauen ließ. Fotos: Archiv für Baukunst

Eisenbahnstrecken plötzlich viele 
Menschen auf der Suche nach 
Genesung und Erholung in die 
Berge. Mit dieser Entwicklung 
kam der Bedarf nach einer neu-
en Kategorie von Bauten in den 
Alpen: Brücken sollten Täler über-
spannen, gigantische Hotels Tau-
sende von Urlaubern aufnehmen 
und kleine transportable Biwaks 
das Übernachten in großer Höhe 
ermöglichen – ein riesiges Aufga-
benfeld für Architekten. An den 

Alpen arbeiteten sich Architektur-
größen von Adolf Loos über Lois 
Welzenbacher bis zu Ross Love-
grove in heutigen Tagen ab. 

Realität und Utopie
In sieben Themenblöcke ge-

gliedert zeigen 22 großforma-
tige Modelle derzeit im Archiv für 
Baukunst der Uni Innsbruck einen 
repräsentativen Querschnitt der 
Ideen für das Bauen in den Alpen. 
Die facettenreiche Darstellung 

über den Wandel des Sublimen, 
des Erhabenen, zwischen 1800 
und der Gegenwart ermöglicht 
dem Betrachter anhand weiterer 
Infos auf großen Postern, den 
Ideen auf den Grund zu gehen. 
Die Ansätze der Architekten sind 
so unterschiedlich wie nur mög-
lich. Während Franz Baumanns 
gebaute Visionen sich in ihre Um-
gebung schmiegen und fast eins 
werden mit dem Platz, an dem 
sie stehen, erinnert Adolf Loos’ 
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Wintersporthotel am Semmering 
eher an eine in Beton gegossene 
Festung, bei dessen Anblick man-
cher Betrachter vielleicht ganz 
froh ist, dass das Projekt nie rea-
lisiert wurde. 

Modelle nach Skizzen
Eine bessere Welt versprechen 

die phantastischen Skizzen von 
Bruno Taut. Er entwickelte als 
Antwort auf den Ersten Weltkrieg 
eine kristalline Formensprache, 
die seiner Intention nach neue 
Werte in der Gesellschaft einfüh-
ren sollte. Diese sollten auf Trans-
parenz, Erneuerung und Frieden 
basieren. Zwei seiner Ideen wur-
den erstmals in Modellen um-
gesetzt, wobei die Schwierigkeit 
darin lag, die lediglich skizzierten 
Visionen in detailliert ausge-
formte Modelle zu übertragen: 
Seine Viadukte über das Wild-
bachtal sollten mit harmonisch 
abgestimmten Äolsharfen verse-
hen werden, sodass der durch-
streifende Wind sphärische Klän-
ge erzeugte. Der zweite Beitrag, 
der Kristalldom am Monte Rese-
gone, war ein völlig maßstabslo-
ser Bau, der sich konstruktiv auf 
die gotischen Kathedralen stützt, 
mit ihnen aber keine gemein-
same Formensprache hat.  

Reformbewegung
Andere Projekte sind weitaus 

detaillierter gestaltet und teils so-
gar verwirklicht worden. Als Bei-
spiel dient der zum Teil immer 
noch als Museum existierende 
„Monte Verità“ einer von einem 
reichen Industriellen finanzierten 
Reformbewegung aus dem ersten 
Viertel des 20. Jahrhunderts. Zwar 
wich das Original-Hauptgebäude  
später einem Hotel-Neubau im 
Bauhaus-Stil, der alte Sockel blieb 

jedoch erhalten. Ein weiterer rea-
lisierter und den Tirolern bestens 
bekannter Bau ist Franz Bau-
manns Seilbahnstation Hafelekar, 
die noch immer ihrer ursprüng-
lichen Funktion dient. 

Gesundheit und Erholung
Einen interessanten Anteil an 

der Ausstellung nimmt der Teil 
„Therapeutische Landschaft“ 
ein. Immer wieder taucht der 
Gedanke der intensiven Beson-
nung auf, sei es durch die dreh-
baren Solarien von Fernand Ot-
tin oder ausgeklügelte Grund-
risse mit perfekt nach dem Licht 
ausgerichteten Zimmern wie im 
nie gebauten Sanatorium Plaine-
Joux-Mont-Blanc. Erschreckend 
hingegen muten die Kindererho-
lungsheime der Fiat-Werke an, 
die in ihren Raumkonzepten auf 
die totale Überwachung setzten. 
Fast beschwichtigend setzt sich 
dem das von Lois Welzenbacher 
entworfene Kinderheim Ehlert im 
Allgäu entgegen, das sich sanft in 
die Landschaft fügt und auf sei-

nen großen Sonnenterrassen das 
Panorama der Berge einfängt.

Auch das Phänomen des Mas-
sentourismus findet sich mit ei-
nigen Werken in der Ausstellung 
wieder. In erster Linie betrifft 
dieses den französischen Alpen-
raum, wo seit den sechziger Jah-
ren zahlreiche Ressorts gebaut 
wurden. Ein weiteres Schmankerl 
für Architekturinteressierte ist si-
cherlich das bisher nicht ver-
öffentlichte Material aus den 
Sammlungen Baumann und 
Welzenbacher. Auch 
der bisher unbekann-
te Film des Solariums 
Dr. Saidmann, den 
seine Enkelin 
beisteuerte, 
gibt einen 
i n t e r e s -
s a n t e n 
Einblick 
in ver-

Ross Lovegroves „Alpine Capsule“ soll völlig autark auf dem Piz la Ila in den Dolomiten stehen und Be-
suchern mitten in den Bergen eine Übernachtungsmöglichkeit unter den Sternen bieten. Bisher wurde das 
2008 bis 2010 entwickelte Projekt aber noch nicht realisiert. 

Infos zur 
Ausstellung

D ie Wanderausstellung 
„Dreamland Alps“ macht 

derzeit Station im Archiv für 
Baukunst in den Räumlichkei-
ten des ehemaligen Adambräus 
in Innsbruck. Bis zum 28. März  
können Interessierte die Ausstel-
lung dienstags bis donnerstags 
von 10 bis 17 Uhr und freitags 
von 10 bis 13 Uhr besuchen. 
Danach wandert sie weiter nach 
Meran und Chambéry.   

gangene Zeiten. Die Modelle der 
Wanderausstellung wurden von 
Studierenden der École nationale 
d’architecture in Versailles unter 
der Leitung von Susanne Stacher 
gebaut. Die Konzeption und Um-
setzung erfolgte in Zusammenar-
beit mit dem Forschungsinstitut 
Archiv für Baukunst unter der Lei-
tung von Christoph Hölz.   
              christina.vogt@tt.com 

  

Vertrauter Anblick für die Innsbrucker: ein Modell der  
Bebauung des Hafelekar des Architekten Franz Baumann. 
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Tausende Kinder in Ös-
terreich lebten in der Zeit 
nach 1945 in öffentlichen 
oder privaten Erziehungs-
heimen. Eine Tatsache, die 
der Öffentlichkeit kaum 
bekannt war. 

Noch weniger bekannt war, 
dass Kinder und Jugendliche  
in diesen Einrichtungen Gewalt 
in verschiedensten und oft un-
vorstellbaren Formen ausgesetzt 
waren. Rund 900 Betroffene ha-
ben sich in den vergangenen 
Jahren alleine in Tirol und Vorarl- 
berg an die Opferschutzstellen 
gewandt. 

Mit welchen Schwerpunkten be-
fassen sich die beiden Studien? 

Michaela Ralser: Im Fokus 
der einen steht das Fürsorgeer-
ziehungssystem der Länder Tirol 
und Vorarlberg zwischen 1945 
und 1990: das dichte Netz an 
öffentlichen und konfessionellen 
Heimen und das strategische Zu-

Am Institut für Erziehungswissenschaft der Universität Innsbruck  
arbeitet ein Forscherteam unter Leitung von Univ.-Prof.  Michaela Ralser  
derzeit an zwei Studien zum Fürsorgeerziehungssystem in Tirol  und  
Vorarlberg. Ralser und Projektmitarbeiterin Mag. Flavia Guerrini  berichten  
im Interview über die Ziele ihrer Forschungen.  

Erziehungsheime und 
der Schrecken darin

sammenwirken von Erziehungs-
heim, Kinderpsychiatrie und Ju-
gendfürsorge. Eine Detailstudie 
widmet sich dem Mädchenerzie-
hungsheim St.  Martin in Schwaz. 
Für die Studien gibt es übrigens 
Forschungsförderung von den 
Ländern. 

Warum der zeitliche Untersu-
chungsrahmen von 1945 bis 1990 
und nicht bis in die Gegenwart? 

Flavia Guerrini: Das hat zwei 
Gründe: 1989 gab es ein neues 
Jugendwohlfahrtsgesetz, in dem 
etwa der stigmatisierende Be-
griff der „Verwahrlosung“ getilgt 
wurde. „Verwahrlosung“ war bis 
dahin der häufigste Grund für ei-
ne Heimeinweisung. 1990 mar-
kiert das Ende der großen Heime: 
Kleinvolderberg und Jagdberg 
wurden geschlossen, St.  Martin 
verkleinert. 

Michaela Ralser: 1945 ist ein 
historischer Einschnitt. Aber wo 
es geboten scheint, berücksich-
tigen wir Kontinuitäten seit der  
NS-Zeit und der Zeit vorher. 

Sie haben für Ihr Forschungspro-
jekt Zeitzeugen gesucht. Wie war 
die Resonanz? 

Flavia Guerrini: Der Aufruf  
in den Medien war sehr erfolg-
reich, viele Menschen haben 
sich gemeldet. Wir sind derzeit 
mit etwa 70 Personen in Kon-
takt, die in Heimen unterge-
bracht waren. Mit 40 haben wir 
ausführliche Interviews geführt. 
Es haben sich aber nicht nur 
ehemalige Heimkinder gemel-
det, sondern auch ErzieherInnen 
oder Heimleiter. 

Darüber sprechen dürfen
Was waren die Beweggründe für 

die Zeitzeugen, sich zu melden?
Flavia Guerrini: Für viele ist 

es Teil ihrer Biografie, über den 
sie bisher kaum sprechen konn-
ten. Engste Angehörige wussten 
oft wenig bis gar nichts darüber. 
Zum Teil wurde aus Scham nicht 
über das Erlebte gesprochen. 

Michaela Ralser: Die Medien-
berichte und erste Forschungen 

über die Gewalt in den Heimen 
haben bei vielen Betroffenen die 
Erinnerung erneut angestoßen. 
Über das Geschehene reden zu 
können, bedeutet für viele auch, 
endlich gehört und ernst genom-
men zu werden. Aber nicht nur 
das: Im Akt des Zuhörens entsteht 
auch ZeugInnenschaft.

Flavia Guerrini: Viele wollen 
mit ihren Erzählungen außerdem 
dazu beitragen, dass Derartiges 
nie wieder geschehen kann. 

Michaela Ralser: Es haben 
sich auch Betroffene gemeldet, 
die sich bisher nicht an Opfer-
schutzstellen gewandt haben. Wir 
wollen mit unserer Arbeit rekon-
struieren, was Menschen in Hei-
men erlebt haben, wie sie es aus 
heutiger Sicht beurteilen, welche 
Wirkung sie ihrer Zeit im Heim 
beimessen. 

Welche Quellen nutzen Sie noch 
für Ihre Forschung? 

Flavia Guerrini: In erster Linie 
Akten der Behörden, die mit den 
Erziehungseinrichtungen befasst 

St. Martin: Ende der 1970er-Jahre.  Foto: Gert Chesi
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Das Forschungsteam: Nora Bischoff, Christine Jost, Matthias Rangger, Flavia 
Guerrini, Ulrich Leitner, Martina Reiterer und Projektleiterin Ao. Univ.-Prof. 
Michaela Ralser (von links).  Foto: Christoph Tauber 

WEITERE INFORMATIONEN
http://www.uibk.ac.at/iezw/ 
heimgeschichteforschung/

waren – also der Jugendwohl-
fahrt und der Vormundschaftsge-
richte. Mitunter gibt es aber kei-
ne schriftlichen Quellen mehr, in 
Tirol sind etwa die Zöglingsakten 
nicht auffindbar.

Regime der Fürsorge
Ihr Forschungsprojekt steht unter 

dem Schlagwort „Regime der Für-
sorge“. Wie konnte sich ein derar-
tiges „Regime“ so lange halten? 

Michaela Ralser: Das ist eine 
der Kernfragen, der wir uns in 
unserer Arbeit stellen. Tatsache 
ist, dass die Kontrolle der Länder 
nicht funktioniert haben kann. 
Bereits 1954 gab es gesetzliche 
Regelungen, die Reformen hätten 
einleiten können, allerdings bis in 
die 1990er-Jahre nicht oder unge-
nügend umgesetzt wurden. Auf-
fallend ist dabei, dass es andern-
orts bereits in den 1970er-Jahren 
Alternativen zur geschlossenen 
Heimerziehung gab. Warum die 
beiden Bundesländer so moder-
nisierungsresistent waren, ist ein 
weiterer Schwerpunkt unserer 
Forschung. Geklärt werden muss 
auch die Rolle der Wissenschaft, 
unter anderem die Stellung der 
Psychiatrie, die als Leitwissen-
schaft der Fürsorgeerziehung und 
Heilpädagogik fungierte. 

Heimerziehung, und der Schre-
cken darin, ist oft im Namen etab- 
lierter Wissenschaft praktiziert  wor-
den. Gibt es bereits erste Ergebnisse 
Ihrer Arbeit? 

Michaela Ralser: Die große 
Studie ist etwa zu einem Drittel 
abgeschlossen, die Untersuchung 
zu St.  Martin etwa zur Hälfte. Ers- 
te Zwischenergebnisse werden 
heuer im Frühsommer vorliegen. Fürsorge- und Erziehungsheime in Tirol und Vorarlberg. Foto: Projektteam Institut für Erziehungswissenschaft 

Blick in einen Schlafsaal im Landeserziehungsheim Jagdberg in Schlins 
(1957), das enorme Bedeutung auch in der Wahrnehmung der Bevölke-
rung hatte.  Foto: Landesarchiv Vorarlberg 

Was wir vorab sagen können, ist, 
dass vor allem Jugendliche der so 
genannten marginalisierten Un-
terschichten von Fürsorgeerzie-
hung betroffen waren, darunter 
ethnische Minderheiten wie die 
Jenischen, oder dass schon nicht-
konforme Sexualität oder auch 
nur „ungebührlicher“ Aufenthalt 
im öffentlichen Raum zu Einwei-
sungen führen konnten. 

Flavia Guerrini: Viele Betrof-
fene empfinden sogar eine Mit-

schuld für das, was passiert ist, 
galten sie doch als der „Nach-
Erziehung“ bedürftig. Durch die 
öffentliche Aufarbeitung erken-
nen sie, dass sie nicht schuld sind, 
dass ihnen alles vermutlich nicht 
passiert wäre, wenn sie nicht ei-
ner marginalisierten Klasse ange-
hört hätten. 

Was geschieht nach Abschluss 
Ihrer Forschungsarbeit? 

Michaela Ralser: Wichtig ist 
uns, dass die Ergebnisse einer 

breiten Öffentlichkeit bekannt ge-
macht werden. Denn die Gewalt-
geschichte der Heimerziehung 
muss im öffentlichen Gedächtnis 
der Region erst einen angemes-
senen Platz erhalten. 

 Das Interview führte
                      Christa Hofer.
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Strahlender Sonnenschein, 
traumhafter Schnee – ei-
gentlich ein perfekter Ski-
tag! Wenn nur die kalten 
Zehen nicht wären.

Das Problem kennt wohl jede r, 
der schon einmal auf Skiern ge-
standen ist: Je kälter es draußen 
ist, umso schneller ereilt einen 
dieses unangenehme taube Ge-
fühl in den Zehen. Forscher des 
Technologiezentrums für Ski- und 
Alpinsport und des Instituts für 
Sportwissenschaft an der Uni Inns-
bruck haben sich dieses Problems 
erstmals angenommen. Denn ob-
wohl der Skisport imme r popu-
lärer wird und bekannt ist, dass 
das Temperaturmanagemen t im 
Skischuh eine entscheidende Rolle 
für das Komfortempfinden spielt, 
gab es bisher keine veröffent- 
lichten Testergebnisse zum The-
ma. In einem über drei Jahre lau-
fenden Teilprojekt eines gro ßen 
Interreg-Projekts beschäftigten 
sich die Innsbrucker Forscher in-
tensiv damit, was während eines 
Skitags im Schuh passiert. Hilf-
reich zur Seite standen ihnen die 
Wissenschaftler des ebenfalls der 
Uni Innsbruck angegliederten 
Forschungsinstituts für Textilche-
mie und Textilphysik in Dornbirn.

Viele Tests
Die Kälte ist nicht das einzige 

Problem. Auch den Feuchtigkeits-
haushalt und Druckstellen, durch 
die die Durchblutung einge-
schränkt wird, hatten die Forscher 
im Auge. „Ist der Innenschuh ein-
mal nass geschwitzt oder ist von 
außen Schnee eingedrungen, 
bildet sich an der Außenseite ei-
ne Eisschicht, die schlecht für das 
Mikroklima im Schuh ist“, erklärt 

Forscher machten sich auf die Suche nach dem perfekten Mikroklima im 
Skischuh. Was nach Luxusproblem klingt ,  kann in Wahrheit helfen, Unfälle 
zu vermeiden. Und die gute alte Wolle kommt dabei ganz groß raus.

Auf der Suche nach 
warmen Zehen

Auch für die Tests im Gelände wurden die Probanden verkabelt.  Fotos: Technologiezentrum Ski- und Alpinsport

Patrick Hofer vom Technologie-
zentrum für Ski- und Alpinsport. 
Getestet wurde sowohl im Labor 
als auch im Feld. Die Versuchs-
reihen sollten zeigen, wie sich 
das Klima im Schuh bei verschie-
denen Temperaturen verändert. 
Dazu klebten die Forscher meh-
rere kleine Feuchtigkeits- und 
Temperatursensoren auf die Füße 

der Probanden. Außerdem wur-
den ihre Füße vor und nach den 
Tests mit einer Wärmebildkame-
ra untersucht, um die Wärmeab-
strahlung zu messen. Während 
der Tests wurden die Probanden 
mehrmals nach ihrem subjektiven 
Empfinden gefragt. Jeder Tester 
absolvierte den Test zwei Mal 
pro Temperaturstufe, jedes Mal 

mit einem anderen Skischuh. In 
der Klimakammer wurden Pro-
banden unter vorgegebenen Be-
dingungen bei einer vorher defi-
nierten Belastung getestet. 

Feldversuche
Im Feldversuch auf der Skipiste 

wurde dann unter realen Bedin-
gungen getestet. Zwei Testper-



Dienstag, 18. Februar 2014 21

sonen waren an jeweils fünf Tagen 
mehrere Stunden ohne Pause auf 
Skiern unterwegs. Ein Datenlog-
ger zeichnete die Messungen der 
Sensoren die ganze Zeit über auf. 
Aus dieser Fülle an erhobenen Da-
ten konnten die Forscher wichtige 
Schlüsse ziehen. 

Schlussfolgerungen
Die Temperatur der Umge-

bung und der Feuchtigkeitsgehalt 
im Schuh beeinflussen maßgeb-
lich die Temperatur im Skischuh. 
Ein hoher Feuchtigkeitsgehalt in 
Socken und Innenschuh verrin-
gert die Wärmedämmung und 

beschleunigt das Auskühlen. Was-
serdichte Außenschuhe wären 
empfehlenswert, sind aber nicht 
einfach zu konstruieren. Die In-
nenschuhe sollten über Nacht 
immer zum Trocknen aus dem 
Außenschuh herausgenommen 
werden, denn ein noch feuchter 
Schuh sorgt am nächsten Tag 
nicht nur dafür, dass der Fuß 
schneller auskühlt, sondern be-
günstigt auch das mikrobielle 
Wachstum und ist somit ein  
hygienisches Problem. 

Grundsätzlich sank bei allen 
Tests, egal bei welcher Außen-
temperatur, die Temperatur im 
Schuh. Nicht nur die absolute 
Temperatur am Fuß, sondern auch 

ihre Verteilung spielt eine große 
Rolle für das Komfortempfinden. 
Erste Anzeichen von Schmerzen 
zeigen sich bei fünf Grad Unter-
schied zwischen Zehen und Fuß. 
Bei neun Grad Unterschied wur-
den die Schmerzen als unerträg-
lich eingestuft. Generell prob- 
lematisch wird es bei unter 20 
Grad an den Zehen, dann treten 
Schmerzen auf. Schlecht sitzende, 
steife Skischuhe verschärfen das 
Problem. Sie verursachen Druck-
stellen, die dafür sorgen, dass der 
Fuß schlechter durchblutet wird. 
Da ein Fuß, und besonders die 
Zehen, aber aufgrund fehlender 
Muskelmasse in erster Linie von 
der Wärme des Bluts profitiert, ist 
er zur Erhaltung der Temperatur 
auf eine ungehinderte Blutzufuhr 
angewiesen. Das Auskühlen aber 
ist durchaus gefährlich, denn es 
verringert die Sensibilität der Fü-
ße und verlangsamt die Reakti-
onen. Daraus folgt eine erhöhte 
Unfallgefahr. 

Überraschendes Ergebnis
Eine zweite Versuchsreihe in der 

Klimakammer führten die Inns-
brucker gemeinsam mit dem For-
schungsinstitut für Textilchemie 
und Textilphysik durch. Dort wur-
de unter der Leitung von Thomas 
Bechtold eine Apparatur zur Be-
stimmung von Wärmedurchgang 
und Feuchtigkeitstransport von 
Textilien entwickelt. Diese wurde 
in der Klimakammer aufgebaut, 
sodass die Textilien unter genau 
voreingestellten Bedingungen auf 
ihre Leistungsfähigkeit getestet 
werden konnten. Und diese Tests 
brachten Überraschendes zutage, 

Kleine Sensoren messen während 
der Testläufe jede Veränderung 
der Temperatur und der Feuchtig-
keit im Schuh.  

Skischuh-
Experte
P atrick Hofer studierte an 

der Universität Innsbruck 
Sportwissenschaft und setzte 
sich bereits in seiner Diplom-
arbeit mit dem Thema Ski-
sport auseinander.  
Im Rahmen seiner Dissertati-
on beschäftigt er sich inten-
siv mit der Weiterentwicklung 
von Skischuhen bezüglich de-
ren Tragekomfort und mecha-
nischer Eigenschaften. 

zur perSon

paTricK HoFer

«Grundsätzlich sank bei 
allen Tests, egal bei welcher 
außentemperatur, die Tem-
peratur im Schuh.» 
Patrick Hofer 

denn mit den bekannten High-
tech-Materialien aus der Sport-
bekleidungsbranche konkurrierte 
auch die ganz normale Schafwol-
le. Und weil sie besonders viel 
Feuchtigkeit absorbieren kann, 
schlug sie sich im Vergleich mit 
den anderen Produkten so gut, 
dass das Forscherteam den Vor-
schlag machte, den Innenschuh 
mit wollehaltigen Materialien zu 
dämmen. Die heute standard-

mäßig verwendeten Polymere 
schneiden zwar hinsichtlich der 
Wärmedämmung und Winddich-
te gut ab, zur Feuchteregulierung 
können sie jedoch nichts beitra-
gen. Die Ergebnisse der Studie im 
Rahmen des Interreg-Projekts wer-
den interessierten Produzenten 
zur Verfügung gestellt. Die nächs- 
te Revolution am Skischuhmarkt 
könnte also schon bald kommen!

          christina.vogt@tt.com

Mit einer Wärmebildkamera konnten die unterschiedlichen Temperaturzonen an den Füßen der Testpersonen sichtbar gemacht werden. Blaue 
und pinke zonen sind besonders kalt, rote sehr warm. 
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Doktoratsstudierende der Uni-
versität Innsbruck können künftig 
auch in Forschungsgruppen an 
der FH Kufstein und am Manage-
ment Center Innsbruck (MCI) mit-
arbeiten. Ebenso können sich Mit-
arbeiter der beiden Einrichtungen 
an Forschungsprojekten der Uni-
versität Innsbruck beteiligen. Mit 
dieser Vernetzung wird die Ent-
wicklung von übergreifenden For-
schungsteams gefördert, die mit 
den Stärken beider Partner ausge-
stattet sind. Das sehen Koopera-
tionsvereinbarungen vor, die die 
Rektoren Andreas Altmann (MCI) 
und Johannes Lüthi (FH Kuf stein) 
mit Rektor Tilmann Märk kürzlich 
unterzeichnet haben. 

Kooperationen im 
Doktoratsbereich

Wissenschaftslandesrat Bernhard 
Tilg überreichte die Förderdekre-
te, u. a. an Katrin Hofmann, Dok-
torandin der Mikrobiologie an 
der Uni. Foto: Land Tirol/ Wucherer

Insgesamt 52 Nachwuchswis-
senschaftler der Uni Innsbruck, 
der Medizinischen Uni und des 
Management Center Innsbruck 
(MCI) sowie der FH Kufstein wur-
den vom Wissenschaftsfonds des 
Landes (TWF) gefördert. Darunter 
sind 32 Projekte von Forscherinnen 
und Forschern der Uni Innsbruck. 
LR Bernhard Tilg überreichte im 
Rahmen einer Vergabefeier die 
Förderurkunde an „53 sehr kluge 
Köpfe aus allen Disziplinen für 
exzellente Projekte, welche die  
enorme Breite und Vielfalt der 
Forschung in Tirol belegen“. Rek-
tor Tilmann Märk zeigte sich stolz 
über die Qualität der einzelnen 
Projekte: „Forschung ist eine der 
Grundaufgaben unserer Universi-
tät. Ohne den Wissenschaftsfonds 
des Landes Tirol wären zahlreiche 
Forschungsprojekte gar nicht 
durchführbar.“ 

Land fördert 
Forschung

Dem langjährigen Rektor 
der Universität Innsbruck 
wurde das Österreichische 
Ehrenkreuz für Wissen-
schaft und Kunst 1. Klasse 
verliehen. Die Auszeich-
nung überreichte in Ver-
tretung des Bundespräsi-
denten Landeshauptmann 
Günther Platter.

Nachdem Altrektor em.  o. 
Univ.-Prof. Dr. Hans Moser Anfang 
Jänner seinen 75. Geburtstag fei-
ern konnte, hatte er am 28. Jänner 
wieder Grund zur Freude. Im Na-
men der Republik Österreich über-
reichte ihm Landeshauptmann 
Günther Platter das Ehrenkreuz für 
Wissenschaft und Kunst 1. Klas-
se. Diese Auszeichnung erhalten 
Personen, die sich durch aner-
kennenswerte Leistungen auf die-
sem Gebiet Verdienste erworben 
haben. Die Zuerkennung erfolgt 
durch den Bundespräsidenten auf 
Vorschlag der Bundesregierung. 

Prof. Hans Moser hat sich sowohl 
als Wissenschaftler als auch als 
Universitätsmanager einen Na-
men gemacht. Insgesamt acht 
Jahre lang hat er als Rektor die Ge-
schicke der Universität Innsbruck 

in Händen gehalten. Von 2007 bis 
2009 war Hans Moser Rektor der 
Fachhochschule Kufstein; seit ver-
gangenem Jahr ist er Vorsitzender 
des Universitätsrats der Universität 
Salzburg.

Hohe Auszeichnung für 
Altrektor Hans Moser

Landeshauptmann Günther Platter, Altrektor Hans Moser und Rektor 
Tilmann Märk (von rechts). Foto: Uni Innsbruck

Uni-Student holt sich CAST-Award
Mit einer tollen Idee und einer großen Portion Überzeugungskraft ebnete 
sich Benedikt Schuhwerk den Weg zum obersten Platz auf dem Siegespo-
dest des vom Center for Academic Spin-Offs Tyrol – CAST ausgeschriebenen 
Awards um die beste Geschäftsidee 2013. Gemeinsam mit seinem Vater ent-
wickelte der Student der Wirtschaftswissenschaften ein bereits patentiertes 
Fahrradzubehör, das dem Radsportler in Zukunft bei einem „runderen Tritt“ 
eine unvergleichliche Traktion mit einem revolutionären Fahrgefühl ermög-
licht. Im Bild (v. l.) Florian Becke (CAST), Benedikt Schuhwerk (Preisträger), 
Barbara Thaler (Jury) und Helmut Fröhlich (Jury). Foto: CAST/brigitkoell.at

Zum bereits fünften Mal fand 
die zweiwöchige „Winter School 
on Federalism and Governance“ 
statt. Das Programm, das von 
der Rechtswissenschaftlichen Fa-
kultät sowie der Fakultät für Po-
litikwissenschaft und Soziologie 
gemeinsam mit dem Institut für 
Föderalismus- und Regionalismus-
forschung der Europäischen Aka-
demie Bozen als grenzüberschrei-
tendes Lehreprojekt veranstaltet 
wird, wurde am 3. Februar in Inns-
bruck eröffnet. Die 27 Teilnehmer 
der Winter School sind exzellente 
Nachwuchsforscher und postgra-
duale Studierende aus aller Welt, 
die aus 300 Bewerbungen ausge-
wählt wurden. Als Vortragende 
konnten international anerkannte 
Experten aus Europa und Übersee 
gewonnen werden.

Fünfte „Winter 
School on 
Federalism“
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Universitätsprofessoren verabschiedet
Am 12. Dezember beging die Universität den traditionellen Festakt zur Verabschiedung von 15 Universitätsprofessorin-
nen und -professoren, die 2013 emeritierten oder in den Ruhestand traten. Im Bild mit Rektor Märk und VertreterInnen 
der jeweiligen Fakultätsleitung jene Lehrende, die am Festakt teilnehmen konnten.  Foto: Uni Innsbruck

Viele Anforderungen, die an ei­
ne wissenschaftliche Karriere ge­
knüpft sind, wie erhöhte interna­
tionale Mobilität und belastende 
Arbeitszeiten, bergen für behin­
derte und chronisch kranke Wis­
senschaftler einen systemischen 
Nachteil. Mit einem Karriereför­
derprogramm für begünstigt be­
hinderte Nachwuchswissenschaft­
ler möchte die Uni Innsbruck die­
se Hindernisse für eine weitere 
wissenschaftliche Karriere aus 
dem Weg räumen: Ab 5. März 
vergibt sie deshalb ein bis zwei 
Doktoratsstellen an Absolventen 
eines Masterstudiums aller Fach­
disziplinen der Universität Inns­ 
bruck, die dem Personenkreis der 
begüns tigten Behinderten ange­
hören. Dieses Programm ist bis­
her in Österreich einzigartig. 

Einzigartiges 
Förderprogramm

Prof. Alessandro Quattrone (Uni-
versität Trient), Prof. Sabine 
Schindler (Universität Innsbruck), 
Prof. Stefan Zerbe (Universität 
Bozen) und Prof. Gabriella Dodero 
(Universität Bozen) beim 2. Eure-
gio Research Cooperation Day in 
Innsbruck (v. l.). Foto: Uni Innsbruck

Am 15. Januar fand in Inns­ 
bruck ein erneutes Treffen von 120 
Forschern der drei Unis der Euro­
paregion Tirol – Südtirol – Trenti­
no statt, um das Abkommen von 
Alpbach mit Leben zu füllen. „Ko­
operation ist im Wissenschafts­
betrieb das Um und Auf. Die Zu­
sammenarbeit unserer Universi­
täten ist im Rahmen der Euregio 
nur folgerichtig und bringt nicht 
zuletzt durch die internationale 
Perspektive einen unschätzbaren 
Mehrwert für alle Beteiligten“, 
sind Prof. Sabine Schindler, Vize­
rektorin für Forschung, und Prof. 
Roland Psenner, Vizerektor für 
Lehre und Studierende der Uni 
Innsbruck, überzeugt.  

Forschen über 
Grenzen hinweg

Mitte Jänner fand die Ab­
schlussverhandlung des Moot 
Court Zivilrecht 2013/14 am Inns­ 
brucker Landesgericht statt. Ins­
gesamt sechs Teams nahmen 
an den fiktiven Gerichtsverhand­

lungen teil, die engagierten Jus­
Studierenden die Möglichkeit bie­
ten, ihr theoretisch erlerntes Wis­
sen auch praktisch umzusetzen, 
und mussten sich im Schwurge­
richtssaal vor einem Richtersenat 

beweisen. Das Siegerteam beste­
hend aus Matthias Knoll, Maximi­
lian Maier und Joseph Moser zieht 
nun in die zweite Runde des ge­
samtösterreichischen Moot Court 
Zivilrecht ein. 

Finalteilnehmer gekürt

Seit Oktober 2013 ist Prof. 
Gilles Reckinger an der Uni 
Innsbruck zur Verstärkung 
des Forschungsschwerpunkts 
„Kulturelle Begegnungen – 
Kulturelle Konflikte“ tätig. 
Mitte Jänner hielt er seine 
Antrittsvorlesung.

„Wie lebt man auf Lampedusa?“ 
Diese scheinbar simple Fragestel­
lung hat Gilles Reckinger ins Zent­ 
rum seiner Forschungsinteressen 
der letzten Jahre gestellt. Reckin­
ger stellte allerdings nicht die Mig­ 
rantinnen und Migranten in den 
Mittelpunkt seiner Auseinander­
setzungen, sondern die Lampe­
dusani, die Einheimischen, die auf 
der Insel leben. Trotz der schwie­
rigen Lebensbedingungen auf 
Lampedusa sieht Reckinger diese 
Insel als Vorbild und „wie ein La­
borbeispiel“ für ein interkulturelles 

Zusammenleben. Die etwa 5000 
Lampedusani fühlen sich laut Re­
ckinger von den jährlich bis zu 
30.000 ankommenden Migran­
tInnen nicht überschwemmt, wie 
es in einigen Berichten dargestellt 
wird. Für die lokale Bevölkerung, 
die selbst täglich mit den Tücken 
des Meeres konfrontiert sei, gelte 
der Grundsatz, dass jeder, der aus 

dem Meer gerettet wird, die Hilfe 
bekommen sollte, die er braucht.

Seit Oktober ist Reckinger am 
Institut für Geschichtswissen­
schaften und Europäische Ethno­
logie in einer Stiftungsprofessur 
für interkulturelle Kommunika­
tions­ und Risikoforschung tätig – 
diese wird von der Stiftung Süd­
tiroler Sparkasse finanziert.

Lampedusa als Vorbild

Lampedusa steht im Fokus der Forschungsinteressen von Gilles Reckin-
ger. Foto: Gilles Reckinger



5. März, 9.30 bis 17 Uhr  
Enquete „Bunter und vielfäl-
tiger. Herausforderungen für 
Frauen und Männer am Land“ 
Bei der Enquete wird der Frage 
nachgegangen, was die Lebens-
qualität am Land ausmacht und 
wie gute Lebensbedingungen 
und Bleibeperspektiven für 
unterschiedliche Bevölkerungs-
gruppen gewährleistet werden 
können. 
Veranstalter: Land Tirol 
u. a. in Kooperation mit der 
Interfakultären Forschungsplatt-
form Geschlechterforschung. 
Ort: Großer Saal, Landhaus, 
Eduard-Wallnöfer-Platz 3

7. März, 19.30 Uhr
Der Weinbauer auf dem Olymp 
Musikalisch untermalte Ge-
schichten aus der Antike mit 
Christian Kayed (Erzähler), 
Michael Schick und Peter Haag 
(Flöten, Tanbura, Aulos, Sitar 
u. v. m.). Ort: Archäologisches 
Museum, Universitätshaupt- 
gebäude, 3. Stock, Innrain 52

11. März, 19 Uhr 
Podiumsdiskussion: Vom Zank-
apfel zum Publikumsmagnet – 
drei Jahre Tirol Panorama
Timo Heimerdinger (Institut 
für Geschichtswissenschaften 
und Europäische Ethnologie), 
Wolfgang Meighörner (Tiroler 
Landesmuseen) und Dirk Rup-

now (Institut für Zeitgeschichte) 
veranstalten ein Symposium, um 
den neuen Standort zu bewerten 
(ab 12.30 Uhr). 
Anmeldung unter s.nowag@
tiroler-landesmuseen.at erbeten.
Ort: Innsbruck, Tirol Panorama, 
Bergisel 1

12. März, 17.15 Uhr 
Einführungsdiskussion zur 
Ringvorlesung „Die Grenzen 
meiner Wissenschaft – die 
Grenzen meiner Welt? Ein in-
terdisziplinäres Forschungsfo-
rum der Universität Innsbruck“
Neben den Organisatoren der 
Vorlesung werden auch Rektor 
Tilmann Märk und Journalisten 
an der Diskussion teilnehmen.
Ort: Saal University of New Or-
leans, Universitätshauptgebäude, 
1. Stock, Innrain 52

13. März, 20 Uhr
Buchpräsentation und Gastvor-
trag: Probleme des Kommen-
tierens. Beiträge eines Innsbru-
cker Workshops
Prof. Wolfgang Wiesmüller 
präsentiert den von ihm heraus-
gegebenen Band, in dem Fragen 
und Probleme des Kommentars 
in Theorie und Praxis reflektiert 
werden. Im Anschluss wird 
Dr. Johannes John (Bayerische 
Akademie der Wissenschaften) 
zum Thema „Spannungsfelder 
beim Edieren“ einen Gastvortrag 

gestalten. Ort: Literaturhaus am 
Inn, 10. Stock, Josef-Hirn-Straße 5

19. März, 18 Uhr  
Antrittsvorlesung von Univ.-
Prof. Mag. Dr. Sabine Müller: 
„Sertorius, Diana und das 
Modell Sulla“ 
Ort: Forum, Atrium – Zentrum 
für Alte Kulturen, Langer Weg 11

20. März, 17.30 Uhr
Ein folgenschwerer Doppel-
mord: Sarajevo 1914
Vortrag von Manfried Rauchen-
steiner (Wien) im Rahmen der 
Ringvorlesung „Der Erste Welt-
krieg aus internationaler Perspek-
tive“ des Instituts für Geschichts-
wissenschaften und Europäische 
Ethnologie. Moderation: Gunda 
Barth-Scalmani, Hermann Kupri-
an (Universität Innsbruck)
Ort: Madonnensaal, Katholisch-
Theologische Fakultät, 2. Stock, 
Karl-Rahner-Platz 3

20./21. März, 14 bis 18 Uhr 
Tagung: „Satire, Ironie und 
Parodie in der deutschen  
Sprache und Literatur“.  
Gespräche über Kategorien 
des Komischen 
Organisation: Klaus Amann und 
Wolfgang Hackl (Institut für 
Germanistik) gemeinsam mit der 
Università degli Studi di Trento.  
Ort: Literaturhaus am Inn,  
10. Stock, Josef-Hirn-Straße 5

24. März, 9 Uhr 
Montagsfrühstück im Literatur-
haus am Inn: Krimi und Kritik 
Im Gespräch mit dem Autor von 
„Innsbruck liest“ Thomas Weg-
mann. Moderation: Martin Fritz.  
Ort: Literaturhaus am Inn,  
10. Stock, Josef-Hirn-Straße 5

2. April, 13 Uhr  
Aktionstag des Forschungs-
schwerpunktes Alpiner Raum 
– Mensch und Umwelt
Interessierte Besucher sind 
eingeladen, den Forschungs-
schwerpunkt in verschiedenen 
Themenstationen und einem 
Festakt mit Kurzpräsentati-
onen (ab ca. 17.30 Uhr) näher 
kenne n  zu  lernen.  Voranmeldung 
unter Alpiner-Raum@uibk.ac.at 
erbeten.
Ort: Hofburg Innsbruck, Alpen-
vereinsmuseum, Rennweg 1

2. April, 9 bis 17 Uhr 
CAREER & Competence, die 
Messe für Jobs, Praktika und 
Karriere-Design 
Die Messe ist eine Plattform, 
auf der alle Studierenden und 
Absolventen mit Unternehmen 
und Organisationen in Kontakt 
treten können. Ort: „Dogana“, 
Congress Innsbruck, Rennweg 3

Weitere Informationen gibt es im 
Online-Veranstaltungskalender 
unter www.uibk.ac.at/events

veransta l tungst ipps
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